
Umweltschutz

Chemikaliensicherheit in einer verletzlichen Welt –
ein Manifest**
Carl Djerassi*

Stichw�rter:
Entwicklungshilfe · Internationale Kooperation
· Umweltschutz

Die Chemophobie lebt, bl�ht und ist
allgegenw�rtig. Im Zentrum steht die
Angst vor Chemikalien
– manchmal gerechtfer-
tigt, manchmal nicht –,
die damit zu tun hat,
ihnen ausgesetzt zu
sein, durch sie verseucht
zu werden, wie sie gela-
gert und wie sie besei-
tigt werden. Verschlimmert wird die
Sache durch das in der Bev$lkerung
weitgehend fehlende chemische Wissen,
was dazu f�hrt, dass „Sicherheit“ und
„Giftigkeit“ einzig schwarzweiß gese-
hen werden: Etwas ist entweder sicher
oder gef�hrlich, giftig oder harmlos. F�r
ausgebildete Wissenschaftler und er-
fahrene Aufsichtsbeh$rden dagegen
sind es eher graue Begriffe. Hinter jeder
Definition verbergen sich die Worte
„abh�ngig von …“.

Vor diesem Hintergrund muss man
das j�ngste der alle drei Jahre stattfin-
denden zwischenstaatlichen Foren zur
„chemischen Sicherheit in einer verletz-
lichen Welt“ sehen, das unter der
Schirmherrschaft der Vereinten Natio-
nen vom 1. bis zum 6. November 2003 in
Bangkok abgehalten wurde. An diesem
IFCS – das durch Simultan�bersetzung
in sechs Sprachen erleichtert wurde –
nahmen �ber 700 Vertreter von Regie-
rungen, Aufsichtsbeh$rden, Industrie

und vielen Nichtregierungsorganisatio-
nen aus �ber 150 L�ndern teil. Auff�llig

war allerdings, dass na-
hezu keine Chemiker
aus Universit�ten und
�berhaupt keine natio-
nalen chemischen Ge-
sellschaften anwesend
waren, als ob das zen-
trale Thema dieses

IFCS sie nichts anginge.
Der Begriff „Verletzlichkeit“ be-

zieht sich nat�rlich auf diejenigen, die
am wenigsten Einfluss haben: auf die
Bev$lkerung der weniger entwickelten
L�nder, wie es in dem Weltbankbericht
„Toxics and Poverty“
treffend dokumentiert
ist.[1] Was wird getan,
um hier Abhilfe zu
schaffen? Ein @ber-
blick von Schlottmann
und Mitarbeitern[2]

fasst die derzeitigen
staatlichen und interna-
tionalen Anstrengun-
gen ersch$pfend zusammen.

Haupts�chlich resultiert die Verletz-
lichkeit vieler weniger entwickelter
L�nder daraus, dass die Bev$lkerung
nicht ad�quat Bescheid weiß dar�ber, in
welchem Ausmaß und auf welche Art
sie Chemikalien ausgesetzt ist. Selbst
wenn die endg�ltige L$sung eine finan-
zielle und technische Hilfeleistung der
reichen L�nder erfordert, verlangen
Moralit�t und politischer Realismus,
dass zumindest das Setzen von Priorit�-
ten und eine den lokalen Gegebenhei-
ten angepasste Nutzen-Risiko-Analyse
in der Verantwortlichkeit des jeweiligen
Landes liegen m�ssen. Ist diese F�hig-
keit nicht vorhanden, haben wir es mit
einer Verletzlichkeit auf Entscheidungs-

ebene zu tun, die noch �bler ist als das
tats�chliche einer giftigen Substanz Aus-
gesetztsein.

Jene Verletzlichkeit f�hrt mich zu
bescheidenen Vorschl�gen f�r ein ech-
tes partnerschaftliches Handeln von Be-
sitzenden und Nichtbesitzenden, um es
letzteren zu erleichtern, in Entscheidun-
gen als Gleichberechtigte aufzutreten.
Die von mir angeregte Partnerschaft-
lichkeit ist sehr eng begrenzt; sie bezieht
sich nur auf Wissenschaftler und insbe-
sondere auf Chemiker. Schließlich gilt
die Chemie als Grund der meisten Um-
weltprobleme, weshalb deren L$sung
logischerweise ebenfalls chemisch sein

muss. Und gerade hier
k$nnten die beiden
nichtstaatlichen (und
deshalb viel weniger
politisierten) chemi-
schen Kreise der wohl-
habenden Staaten – die
akademischen und die
Berufsverb�nde –, die
bei der Bangkok-Konfe-

renz so auff�llig abwesend waren, eine
entscheidende Rolle spielen.

Ich schlage vor, dass die großen
chemischen Gesellschaften der Indus-
triel�nder einen Lenkungsausschuss
gr�nden, der zu Nord-S�d-Interaktio-
nen f�r neue Ans�tze bei der Chemika-
liensicherheit ermuntert. In Frage k�-
men die American Chemical Society, die
Gesellschaft Deutscher Chemiker, die
Royal Society of Chemistry Großbritan-
niens sowie japanische, franz$sische,
niederl�ndische, australische, belgische,
italienische, spanische, schweizerische
und skandinavische chemische Gesell-
schaften. (Diesen Vorschlag mache ich
aufgrund meiner Erfahrung als Mitbe-
gr�nder des ICIPE,[3] des International
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Center for Insect Physiology and Eco-
logy, in Nairobi in den sp�ten 1960er
Jahren, das sich nach wie vor hervor-
ragend entwickelt und das jahrelang von
einer Gruppe von �ber einem Dutzend
internationalen Wissenschaftsakade-
mien finanziert und geleitet wurde.)
Ein solcher Lenkungsausschuss sollte
sich zun�chst auf zwei Punkte konzen-
trieren.

Der erste Punkt w�re, bei den che-
mischen und verwandten wissenschaft-
lichen Fachbereichen an den Universi-
t�ten dieser Industriel�nder Interesse
f�r Projekte zu wecken, die sich mit
grunds�tzlich neuen Ans�tzen zur De-
kontamination und, was vielleicht noch
wichtiger ist, mit der Entwicklung von
neuartigen, einfachen Methoden zum
Nachweis von Chemi-
kalien befassen. Derzeit
hat eine solche For-
schungsrichtung an den
Eliteuniversit�ten der
hoch entwickelten In-
dustriel�nder keinerlei
Prestige. Beispielweise
enth�lt die Ausbildung, vor allem der
graduierten Chemiestudenten, an mei-
ner Heimatinstitution – der Stanford
University – so gut wie nichts in dieser
Richtung. Warum? Weil man diese For-
schung gering sch�tzt als eine Form von
primitiver angewandter Forschung, die
kaum die berufliche Entwicklung der
grundlagenforschungsorientierten Che-
miker aus den Spitzeninstituten weiter-
bringen wird. Dennoch gibt es Bereiche,
in denen beides – ausgefeilte Forschung
und simple Anwendung – mit ungeheu-
ren Synergiegewinnen verbunden wer-
den kann.

Ein beeindruckendes Beispiel liefert
eine interessante Schweizer Institution
mit dem komplizierten Namen Eidge-
n$ssische Anstalt f�r Wasserversorgung,
Abwasserreinigung und Gew�sser-
schutz (abgek�rzt EAWAG) – eine
Zweigstelle der ETH (Eidgen$ssischen
Technischen Hochschule). Als eines von
mehreren Projekten (www.eawag.ch/
research/current_projects) untersuchte
die EAWAG die schrecklichen Proble-
me, die mit Arsen im Grundwasser
zusammenh�ngen und die in Bangla-
desh eine besonders große Rolle spie-
len, aber auch an bestimmten Orten in
den USA und anderswo auf der Welt
auftreten. Eine Teill$sung ist, den Kon-

sumenten zu erm$glichen, ihr Trinkwas-
ser auf eventuelle Verschmutzung hin zu
�berpr�fen. Hierzu verbanden die For-
scher modernste Wissenschaft mit po-
tenziell einfacher Anwendung – was
genau die Art von Projekten ist, die
viele junge Wissenschaftler anzieht. Mit
gentechnischen Methoden f�gten die
Forscher Farbstoff produzierende Pro-
teine in arsenresistente E.-coli-St�mme
ein und trugen diese auf Papierstreifen
auf. Diese besonderen leuchtenden
Bakterien[4] reagieren sowohl auf Arse-
nat als auch auf Arsenit und bieten sich
somit als Reagens f�r billige und den-
noch ausreichend empfindliche Test-
streifen an, deren Handhabung man
den Verbrauchern leicht erkl�ren kann.
Bei einem positiven Testergebnis kann

man dann auf einen
weiteren von den
Schweizern entwickel-
ten Ansatz zur�ckgrei-
fen: Dem AsIII-ver-
seuchten, eisenhaltigen
Wasser wird Citrat oder
Zitronensaft zugesetzt

und anschließend wird es in PET-Fla-
schen einige Stunden der Sonne aus-
gesetzt; dabei wird AsIII zu AsV oxidiert,
das gemeinsam mit Eisen(iii)-(hydr)oxi-
den ausf�llt, sodass brauchbares Trink-
wasser erhalten wird. Doch die Mikro-
biologie kann nicht nur wie hier zum
Nachweis einer Verschmutzung genutzt
werden, sondern sie wird auch f�r die
Dekontamination immer wichtiger, wie
das Beispiel eines Dehalococcoides-
Stamms belegt,[5] der Vinylchlorid in
Ethan und anorganisches Chlorid um-
wandelt.

Der zweite Aspekt w�re die Funk-
tion eines solchen Konsortiums von
chemischen Gesellschaften als Stimulus
f�r die Schaffung eines „chemisch-so-
zialen Servicekorps“ –
das zun�chst eher klein
und nur in einigen we-
nigen L�ndern Afrikas,
Asiens oder Latein-
amerikas vertreten sein
sollte, um die Praktika-
bilit�t des Konzepts zu
testen. Ich stelle mir
vor, dass Doktoranden
oder Postdoktoranden (oder auch gra-
duierte Studenten) aus den „industriel-
len Superm�chten“ zusammen mit ihren
jungen Kollegen im Gastland an chemi-

schen Projekten arbeiten, die spezifisch
mit demNachweis von Chemikalien und
der Sanierung vor Ort zu tun haben. Ein
kleines, aber ausgesprochen treffendes
Beispiel ist die Kooperation zwischen
den USA und Brasilien in den sp�ten
1960er und fr�hen 1970er Jahren, die ich
leitete und die von der US National
Academy of Sciences und dem brasilia-
nischen Forschungsrat organisiert wur-
de. Mehr als 20 Postdoktoranden aus
f�hrenden amerikanischen Universit�-
ten kamen nach Brasilien und arbei-
teten dort mit brasilianischen Studenten
an den Projekten, denen die Brasilianer
die h$chste Priorit�t zugewiesen hatten.
Interessant ist, dass manche dieser Aus-
l�nder dauerhaft in Brasilien geblieben
sind. Der Erfolg des Programms hing
von drei Faktoren ab, die auch f�r das
hier vorgestellte Projekt gelten: sorgf�l-
tige Auswahl der Teilnehmer, Erwerb
von Sprachkenntnissen im Vorfeld und
intensive Kooperation und Anteilnah-
me leitender Stellen des Gastlandes.

@berlegenswert ist, dieses soziale
Servicekorps nicht nur chemisch-tech-
nisch orientiert zu best�cken, sondern
auch Absolventen von MBA-Studien-
g�ngen (MBA=Master of Business
Administration) einzubeziehen. F�r sie
k$nnte es eine Herausforderung sein, in
der Zusammenarbeit mit Chemie-Kol-
legen ihre F�higkeiten zur wirtschaft-
lichen Nutzen-Risiko-Analyse am Bei-
spiel chemischer Kontamination weiter-
zuentwickeln. Einem solchen sozialen
Servicekorps sollten auch einige �ltere
(wahrscheinlich pensionierte) Chemiker
mit langj�hriger Industrieerfahrung an-
geh$ren. Der große Vorzug des „Frie-
denskorps“-Ansatzes[6] ist, dass er sich
an sozial eingestellte Personen richtet
und eine Personalfluktuation eingebaut
hat. Damit wird innerhalb weniger Jahre

eine gr$ßere Zahl jun-
ger, technisch versierter
Personen aus hoch ent-
wickelten L�ndern mit
den Problemen ihrer
weniger beg�nstigten
Kollegen vertraut und
daran interessiert.

Ein derartiges che-
misch-soziales Service-

korps unter der Schirmherrschaft eines
Konsortiums von chemischen Gesell-
schaften ist zwangsl�ufig nichtstaatlich
und vermeidet damit viel vom politi-
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schen Stigma bilateraler Hilfe, indem es
diese in multilaterale Kooperationen
umwandelt. Um zu ermitteln, ob sich
ein solcher Ansatz
wirklich lohnt, sollte
man am besten zu-
n�chst jeweils ein oder
zwei kleinere Pla-
nungskonferenzen in
ein paar L�ndern orga-
nisieren, die Gastland
f�r diese Art von Pro-
jekt sein m$chten. (@brigens f�hrte
genau eine solche Planungskonferenz,
organisiert von etwa einem halben Dut-
zend Akademien unter F�hrung der
National Academy of Sciences, der
American Academy of Arts and Scien-
ces, der k$niglichen schwedischen Aka-
demie der Wissenschaften, der Max-
Planck-Gesellschaft und der Royal So-
ciety, zur Gr�ndung des ICIPE in Nai-

robi.) Teilnehmen an den Planungskon-
ferenzen w�rden einige Spezialisten von
wichtigen Universit�ten und Berufsver-

b�nden der „reichen“ In-
dustriel�nder und m$gli-
cherweise einige Beob-
achter von gr$ßeren Stif-
tungen und der Welt-
bank. Zusammen mit
ihren regionalen Partnern
in zwei oder drei L�n-
dern m�ssten sie heraus-

finden, ob diese Vorschl�ge umgesetzt
und finanziert werden k$nnen.

Zusammengefasst: Nichts gewagt,
nichts gewonnen.
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von bilateraler Hilfe zu
multilateralen Koope-
rationen
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